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in 2Itufikprofeffor nimmt 2lbfd)ieb-
heute mottte er fpredrjen. ©r ïjattc eg immer

mieber ginauggefdjoben, aber nun mugte eg fein.
Sie gatte bereitg 3um jtoeiten 3Rate eine 2Inbeu-

tung fallen taffen, bag fie an tgre 93ücffegr in bie

heimat bäcf)te. Unb biefe Heimat mar hanaba.
3gre 2tugbitbung mar ja audj beenbet. ©r gatte

biefer Sdjüterin atteg gegeben, mag er igr fünft-
terifdj geben fonnte. Unb eg mar 3U 2tnfang ein

fprßbeg SRateriat gemefen. 3Rarg ©obin gegärte
nicgt ju ben Sdjüterinnen, benen bag Stubium
teicgt mürbe, man mugte ©ebutb mit igr gaben.
216er fie befag ©grgeij unb ffteig unb mar fo
eine tücgtige ^Maniftin gemorben.

Rimberte bon Sdjüterinnen gatte ber Gabier-
päbagoge auggebitbet, fie maren igm ogne 2Iug-

nagme nur Sdjüterinnen gemefen.
2Iber atg bann 9ttarg jur hünftterin augreifte,

atg eg igm gelang, in igt bag tiefere 23erftänbnig

3U mecfen, fpürte er, mie fie igm megr mürbe unb

fein §er? fid) igr jutnanbte.
heute mar fie bie einzige, bie fegtte.
©r martete; fie fonnte ficg aug irgenbeinem

©runbe berfpäten. 2Itg er aber auf einigen @e-

fitigtern ein berftecfteg Äädjetn bemerfte, atg er-

rieten feine Sdjüterinnen feine ©ebanfen, be-

gann er.
Sftarg ©obin fam nicgt. Unb mägrenb er

äugerticg rugig bo3ierte, badjte er: marurn fegtt
fie gerabe geute? 3ft eg nur ein bebeutunggtofer
Qufaü ober gat bag Sdjicffat feine #anb im

Spiet? —
(Sin ©itbrief mürbe igm bom 33üro in bie,-

Stunbe gefdjicft.
©r erfannte igte hanbfdjrift, 3errig ben Um-

fegtag.

„Segr geegrter tffett ifkofeffor! ffamitien-
ereigniffe 3mingen mieg 3U einer ptßgtidjen hdm-
reife, fo bag icg mieg 3U meinem 33ebauern nidjt
megr perfontieg bon 3gnen berabfdjieben fann.
3d) mßdjte 3gnen bager auf biefem SBege mei-
nen aufrichtigen ©anf abftatten für bie Sorgfalt
unb SOlüge, bie Sie meiner 2Iugbitbung mibrneten,
unb für bag 2ßogImotten, bag Sie mir ftetg er-
miefen gaben. 3d) fagre geute, nadj meiner 23er-

tobung, mit meinen ©Item unb meinem 23räuti-

gam ab.

Sftit einem get3ticgen fiebemogt in ©ite 3gre
2Rarg ©obin."

©er ^rofeffor ftarrte auf bie mentgen Sutten,
bie in ©ite gefegrieben fein füllten unb bodj in

fo forreften Sdgrift-3Ügen auf bem Rapier ftan-
ben.

©r gatte Sftarg ©obin für immer an fid) feffetn
motten, fie gatte nicgt einmal bie SRinuten 3um
2Ibfcgiebnegmen für ign übrig. Sie gatte fid)
Pertobt unb berfpradj fein Sßieberfommen, feine

iftadjricgt bon ber Reife, nadj ber hdmfegr —
nidjtg!

Seine hanb fuhr über bie feuchte Stirn, ©t
hörte bag iOdjern feiner Sdjüterinnen —, ja,
ber Unterricht mugte trog altem meitergegen.
„23ragmg", erftärte er mit gepregter Stimmt,
„fcgßpfte feine ftärffte mufifatifdje 2tugbrucfg-

traft aug ber ©infamfeit feineg Äebeng, aug ber

bufberifdjen fiiebe, bie nie ©rfüttung fanb, ©t
titt fegr barunter, aber niematg getang igm ber

2tntauf 3ur ©ge. ©r fam immer 3U fpät unb fanb

ïroft nur in ben emigen hmmronien, bie niegtg

auf ©rben atg bie SRufif ung geben fann. 2Itteg

anbere ©tücf ift eitet unb bergängtidj ..."
(Efnnftopl) SB- Sret).

^reunbfdjaft.
©er groge ©iegterfürft ©oetge fagte einmal bei

einem gemiffen 2tntaffe fotgenbeg: ,,©ie 2Bett

ift fo teer, menn man nur 23erge, fftüffe unb
Stäbte barin benft; aber gier unb ba jemanb 31t

miffen, ber mit ung übereinftimmt, mit bem mir
audj ftülfdjmeigenb fortteben, bag maegt ung bie-

feg ©rbenrunb erft 3U einem bemognten ©arten."
©em SRenfdjen ift bag 23ebürfnig nadj 9Rittei~

tung unb Sidjaugtaufd)en angeboren. 9Ran fann
auf bie ©auer nicgt allein fein, ©inen SRenfdjen

3U befigen, in igm fid) mieberfinben, mit igm fid)
aug3ufpredjen über atteg, mag ung bemegt, mag

ung 3u benfen gibt, ber ung aber audj in Reiten
ber innern unb äugern Rot nicgt bertägt: bag ift

ffreunbfegaft. — ©ie magre ffreunbfdjaft berugt

nidjt, mie oft fälfegtidj gefagt mirb, auf ber Ober-

einftimmung ber ©garaftere unb 2Infid)ten, fon-
bem barauf, bag einer j?unbe empfängt bon bem,

mag in ber Seele beg anbern ift.
9ftan barf aber ffreunbfdjaft aud) nicht mit

23efanntfdjaft, fetbft nicgt mit ttamerabfegaft,
bermedjfetn. SRan mug mit bem Söort „ffreunb"
fegr borfiegtig umgegen. ©g madjt einen fegteeg-

ten ©inbruef, menn jemanb bon jebem britten

SRenfdjen atg bon feinem ffreunb fpridgt!
9Ran fann nie megrere, man fann nur einen

ffreunb gaben. S3efannte, ©enoffen, itameraben
fßnnen mir biete gaben, ffreunb nur einen, ©as

Ein Musikprofessor nimmt Abschied»

Heute wollte er sprechen. Er hatte es immer
wieder hinausgeschoben/ aber nun mußte es sein.
Sie hatte bereits zum zweiten Male eine Andeu-
tung fallen lassen/ daß sie an ihre Rückkehr in die

Heimat dächte. Und diese Heimat war Kanada.
Ihre Ausbildung war ja auch beendet. Er hatte

dieser Schülerin alles gegeben/ was er ihr künst-

lerisch geben konnte. Und es war zu Anfang ein

sprödes Material gewesen. Mary Gobin gehörte
nicht zu den Schülerinnen/ denen das Studium
leicht wurde/ man mußte Geduld mit ihr haben.
Aber sie besaß Ehrgeiz und Fleiß und war so

eine tüchtige Pianistin geworden.
Hunderte von Schülerinnen hatte der Klavier-

Pädagoge ausgebildet/ sie waren ihm ohne Aus-
nähme nur Schülerinnen gewesen.

Aber als dann Mary zur Künstlerin ausreifte/
als es ihm gelang, in ihr das tiefere Verständnis

zu wecken, spürte er, wie sie ihm mehr wurde und

sein Herz sich ihr zuwandte.
Heute war sie die einzige, die fehlte.
Er wartete) sie konnte sich aus irgendeinem

Grunde verspäten. Als er aber auf einigen Ge-

sichtern ein verstecktes Lächeln bemerkte, als er-

rieten seine Schülerinnen seine Gedanken, be-

gann er.
Mary Gobin kam nicht. Und während er

äußerlich ruhig dozierte, dachte er: warum fehlt
sie gerade heute? Ist es nur ein bedeutungsloser

Zufall oder hat das Schicksal seine Hand im

Spiel? —
Ein Eilbrief wurde ihm vom Büro in die^

Stunde geschickt.

Er erkannte ihre Handschrift, zerriß den Um-
schlag.

„Sehr geehrter Herr Professor! Familien-
ereignisse zwingen mich zu einer plötzlichen Heim-
reise, so daß ich mich zu meinem Bedauern nicht
mehr persönlich von Ihnen verabschieden kann.

Ich möchte Ihnen daher auf diesem Wege mei-
nen aufrichtigen Dank abstatten für die Sorgfalt
und Mühe, die Sie meiner Ausbildung widmeten,
und für das Wohlwollen, das Sie mir stets er-
wiesen haben. Ich fahre heute, nach meiner Ver-
lobung, mit meinen Eltern und meinem Bräuti-
gam ab.

Mit einem herzlichen Lebewohl in Eile Ihre
Mary Gobin."

Der Professor starrte auf die wenigen Zeilen,
die in Eile geschrieben sein sollten und doch in
so korrekten Schriftzügen aus dem Papier stan-
den.

Er hatte Mary Gobin für immer an sich fesseln

wollen, sie hatte nicht einmal die Minuten zum
Abschiednehmen für ihn übrig. Sie hatte sich

verlobt und versprach kein Wiederkommen, keine

Nachricht von der Reise, nach der Heimkehr —
nichts!

Seine Hand fuhr über die feuchte Stirn. Er
hörte das Kichern seiner Schülerinnen —, ja,
der Unterricht mußte trotz allem weitergehen.
„Vrahms", erklärte er mit gepreßter Stimme,
„schöpfte feine stärkste musikalische Ausdrucks-
kraft aus der Einsamkeit seines Lebens, aus der

dulderischen Liebe, die nie Erfüllung fand. Er
litt sehr darunter, aber niemals gelang ihm der

Anlauf zur Ehe. Er kam immer zu spät und fand
Trost nur in den ewigen Harmonien, die nichts
auf Erden als die Musik uns geben kann. Alles
andere Glück ist eitel und vergänglich..."

Christoph W. Dreh.

Freundschaft.

Der große Dichterfürst Goethe sagte einmal bei

einem gewissen Anlasse folgendes: „Die Welt
ist so leer, wenn man nur Berge, Flüsse und
Städte darin denkt) aber hier und da jemand zu

wissen, der mit uns übereinstimmt, mit dem wir
auch stillschweigend fortleben, das macht uns die-

ses Erdenrund erst zu einem bewohnten Garten."
Dem Menschen ist das Bedürfnis nach Mittei-
lung und Sichaustauschen angeboren. Man kann

aus die Dauer nicht allein sein. Einen Menschen

zu besitzen, in ihm sich wiederfinden, mit ihm sich

auszusprechen über alles, was uns bewegt, was
uns zu denken gibt, der uns aber auch in Zeiten
der innern und äußern Not nicht verläßt: das ist

Freundschaft. — Die wahre Freundschaft berühr

nicht, wie okt fälschlich gesagt wird, auf der über-
einstimmung der Charaktere und Ansichten, son-

dern darauf, daß einer Kunde empfängt von dem,

was in der Seele des andern ist.

Man darf aber Freundschaft auch nicht mit
Bekanntschaft, selbst nicht mit Kameradschaft,
verwechseln. Man muß mit dem Wort „Freund"
sehr vorsichtig umgehen. Es macht einen schlech-

ten Eindruck, wenn jemand von jedem dritten

Menschen als von seinem Freund spricht!

Man kann nie mehrere, man kann nur einen

Freund haben. Bekannte, Genossen, Kameraden
können wir viele haben, Freund nur einen. Das
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